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Frauenarbeit in der Industrie
Dr. I. Mit bedauerlicher Verspätung hat das

Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit die
Berichte der eidgenössischen Fabrikinspektoren über
ihre Tätigkeit in den Jahren 1945/46 der Oeffent-
lichkeit übergeben. Es dürfte von einigem Interesse
sein, daraus zu erfahren, was die Berichte aus dem
speziellen Gebiet der Beschäftigung weiblicher
Personen in der Industrie festzustellen in der Lage sind.

Wie die Gesamtzahl der schweizerischen Industriearbeiter

eine namhafte Erhöhung erfuhr — sie
betrug im Jahre 1945: 435 603, im Jahre 1946:
480991 —, so ist auch die Zahl der in der Industrie

beschäftigten weiblichen Personen gestiegen,
«Nd zwar von 134 355 im Jahre 1945 aus 153108
im Jahre 1946. Das bedeutet ein Ansteigen des
prozentualen Anteils weiblicher Personen an der
gesamten Arbeiterzahl von 30,3 Prozent auf
31,3 Prozent. Dieser Anteil stieg im
IV. Jnspektionskreis mit seinem starken textilindu-
striellen Einschlag auf 36,7 Prozent im Jahre
1946. Dabei hat das prozentuale Verhältnis
weiblicher, jugendlicher Personen, d. h. solcher unter 18

Jahren zu der Gesamtzahl der weiblichen Personen
eine Verschiebung erfahren von 8 Prozent aus 9
Prozent. Diese Erscheinungen werden damit
erklärt, daß der seit Jahren bestehende, empfindliche
Mangel an Arbeitskräften vielen industriellen
Unternehmungen den Anlaß gab, sich um
vermehrte Einstellung weiblicher Arbeitskräfte zu
bemühen, was, soweit solche überhaupt noch erhältlich
wa,WlkH>gesichts des relativ hohen Lohnstandes in
dsrHMtfftvie nicht ohne Erfolg blieb. Dabei ist es

interessant, zu vernehmen, daß die Zahl der
Industriellen — es "handelte sich vorwiegend um solche
der Bekleidungsindustrie — nicht klein, die die
Kosten nicht scheuten, „in etwas abseits liegenden
Bezirken, die nach dieser Richtung noch nicht so

„ausgekämmt" waren, Näherei-Filialen zu errichten",

und sie erleichterten damit mancher noch

freien, weiblichen Arbeitskraft den Entschluß, die
gebotene Gelegenheit zu willkommenem Verdienst
zu ergreifen. Der Bedarf an weiblichen Arbeitskräften

ging aber bedeutend weiter, und man suchte ihn
mehr zu decken aus dem Wege vermehrten Zuzuges
ausländischer Arbeiterinnen. Teils waren es
Grenzgängerinnen, mehr aber mit svemdenpolizeilicher
Bewilligung ins Land gebrachte Italienerinnen,
deren Leistungen und Betragen, insbesondere auch
deren Sparsamkeit gelobt werden. Es sei an dieser
Stelle hingewiesen auf die in den Berichten aufgezeigte,

angesichts der bei uns durchweg bestehenden
Wohnungsnot nicht leichten Lösung der Frage der
Beschaffung der für diese Italienerinnen benötigten
Unterkunftsgelegenheiten. Sie sand vielerorts ihre
Erledigung in der Erstellung neuer, mehr noch in
der Beschaffung bestehender Baracken aus Milktär-
beständen, und diese geben nun mancherorts der
Umgebung industrieller Etablissemente ein eigen
tüniliches Gepräge.

Es wird in den Berichten hervorgehoben, daß die
weibliche Jndustrieavbeiterschaft auch in starkem
Maße teilhat an den konjunkturbedingten
Mehranforderungen, die an den Auswand physischer

Kräfte und damit schließlich an die Gesundheit
gestellt werden, die nmsomehr ins Gewicht fallen
dort, wo M der körperlichen auch noch zeitlich
vermehrte Anstrengung durch Leistung von Ueberstunden

hinzukam. Das ist ohne weiteres verständlich,
wenn festgestellt wird, wie in dem Umstand, daß
die Mehrzahl erteilter Bewilligungen für
vorübergehende Verlängerung der Arbeitszeit aus die
vorwiegend weibliche Personen beschäftigende
Textilindustrie fiel, eine erhöhte Arbeitsleistung vieler
weiblicher Personen begründet ist. Die Inspektoren
verhehlen des weitern nicht, hervorzuheben, daß
ihnen auch die Tatsache nicht sympathisch ist, daß
an einer an sich begründeten, vermehrten Organisation

zweischichtigen Tagesbetviebes in weitgehendem

Maße weibliche Personen beteiligt sind, weil
vorwiegend in Textilbetrieben in Anwendung.
Denn hier wird bei den aus einem wöchentlichen
Wechsel einer Achtstundenschicht mit Arbeitsbeginn
um 5 Uhr mit einer andern mit Arbeitsschluß um
22 Uhr erwachsenden Nachteilen, wenn von Dauer,
wicht nur die Gesundheit der beteiligten Arbeiterinnen,

sondern auch deren geregeltes Familienleben
in Mitleidenschaft gezogen, abgesehen von gewissen
wirtschaftlichen Nachteilen, die durch mancherorts
bewilligten Soliderzulagen kaum kompensiert werden.

Der Inspektor des IV. Jnspsktionskreises betont
mit Recht, daß die verheirateten Frauen zweifellos
die am stärksten beanspruchten Arbeitskräfte sind,
da ihrer, noch bevor sie in die Fabrik gehen oder
nach ihrer Heimkehr besondere Hausarbeiten warten.

In seinem Bericht ist sodann eine interessante
Uebersicht gegeben über die Auswirkung der
Vorschrift des Art. 69 des Fabrikgesetzes, nach der
Wöchnerinnen von ihrer Niederkunft an sechs Wochen

in der Fabrik nicht beschäftigt werden dürfen,
und daß auf ihren Wunsch diese Zeit auf acht Wochen

verlängert werden kann. Bezügliche Erhebungen

in 219 Betrieben ans dem Jahre 1945 haben
ergeben, daß von 530 Wöchnerinnen deren 81 die
Arbeit schon nach Ablauf der gesetzlichen Minimal-
schongeit von sechs Wochen wieder ausgenommen
haben und daß 69 ihre Schonzeit freiwillig auf
mehr als sechs bis längstens acht Wochen
ausdehnten. Interessant ist ferner, daß 176 Frauen
erst nach einer weitern Verlängerung der Schonzeit

ihre Arbeit im Betrieb wieder antraten und
daß 204 Wöchnerinnen überhaupt nicht mehr an
ihre Arbeitsstelle zurückkehrten. Ein Vergleich dieser

Feststellungen mit entsprechenden Ergebnissen
einer für den Zeitraum 1928/33 durchgeführten
Erhebung, läßt mit aller Deutlichkeit erkennen,

daßdie Tendenz vieler Mütter, ans Falb

rikarb ei t zu verzichten, um sich ganz
ihren Pflichten als Hausfrau und
Mutter widmen z-u können, an
Bedeutung stark zugenommen hat. (v.
Red. gesperrt).
: Ans den Berichten der eidgenössischen Fabrikinspektoren

über ihre Beobachtungen beim Vollzug des

seit 1942 in Anwendung stehenden Heimarbeitsge
setzes mag zunächst die Feststellung von Interesse

sein, daß die Bewegung der Hsimarbeiterzahlen keine

einheitliche ist; im >. und III. Kreis ist sie aufsteigend,

im II. und IV. Kreis ist sie absteigend. Letztere
Erscheinung wird zum Teil aus die seit Kriegsschluß

eingestellte Heimarbeitsausgabe der kriegstechnischen

Abteilung, zur Hauptsache aber darauf
zurückgeführt, daß man in der Industrie dem Mangel
an weiblichen Arbeitskräften zu begegnen sucht durch
Heranziehung von Heimarbeiterinnen, woraus eine
gewisse, konjunkturbedingte Verlagerung von der

Heimarbeit zur Fabrikarbeit resultiert. Es hat dies

natürlich in weitem Maße speziell weibliche
Personen betroffen, aus denen sich ja die Heimarbeiter-
schast vorwiegend rekrutiert.

Erfreulich ist die Meldung einer zum Teil ganz
bedeutenden Verbesserung der Lohnverhältnisse in
gewissen Erwerbszweigen der Heimarbeit, speziell
solchen mit vorwiegend weiblicher Arbeiterschaft,
teils durch freiwillige Vereinbarung zwischen
beteiligten Arbeitgeber- und Avbci tneh m erVerbänden,
teils ans Grund gemäß Art. 12 des Heimarbsits-
gesetzes erfolgter Lohnsestsetzungen. So hat sich denn

Gedanken zum Franenstimmrecht
Einwand gegen das Frauenstimmrecht

: Jeder Frau erwachsen in ihrem Kreise, in
Familie oder Berns so wichtige Aufgaben, daß sie

keine Zeit hat, sich mit öffentlichen Angelegenheiten
zu besassen".

Antwort: Sind die Aufgaben der Männer
wirklich so unwichtig, daß sie das Stimmrecht
deshalb ausüben müssen, damit sie ihre Zeit und Kraft
richtig auswerten?

Dr. k. c. Mar ta v. Mehenburg.

die Anwendung des Heimarbeitsgesetzes Kr einen
bedeutenden Teil der Hoimarbeiterschaft segensreich
ausgewirkt. Aber noch harren Heimarbeiter anderer
Erwerbszweige mit weiblichen Personen mit einiger
Ungeduld, aber in ihrer Bescheidenheit still orgeben
der Erfüllung gleicher Wunsche.

Unsere Verantwortung in der Gemeinschaft
lll. St. Der 2 V. kantonale Frauentag

der Zürcherfrauen zu Stadt und Land hat sich unter

diesem ernsten Motto am letzten Sonntag in
den Dienst der Anfklävungs- und Vorarbeit für die

im Kanton Zürich am 30. November stattfindende
Abstimmung über das Franenstimmrecht gestellt.

In ihrem Einleitungswort sagte Frau Haem-
merli-Schindler, die Präsidentin der Zürcher

Frauenzentrale, in einigen kurzen Worten an
den Kern der Sache rührend, daß die Frauen nicht
ein Recht forderten, weil es ihnen bis jetzt zu
schlecht gegangen wäre, aber weil die Entwicklung
des öffentlichen Lebens sie in den letzten Jahren
smmer mehr in ein« Verantwortung, am Ganzen
hineingestellt hätte, ohne daß ihnen die nötigen
Mittel und Wege geöffnet worden seien, um diese

Verantwortung auch richtig tragen zn können.

Regierungspräsident Henggeler
erläuterte kurz den Werdegang der Vorlage, in der
sich ja bekanntlich zwei Varianten gegenüber
stehen, wobei dem Partiellen Stimm- und Wahlrecht

von der Regierung, in der Auffassung dem
„Vielleicht Möglichen" eine Chance zu geben, der

Vorzug gegeben wurde, während von extremerer
Seite eine Vorlage aus das volle Stimm- und
Wahlrecht vorgelegt wurde. So stehen nun die beiden

Vorlagen einander gegenüber, und er wünschte
den Frauen — wohl in einer richtigen Vorahnung
der Chancen — daß der 3V. November ihnen wenigstens

das partielle Stimm- und Wahlrecht bringen
möge.

Von einer ganz anderen Seite her beleuchtete
Dr. Fritz Wartenweiler die Frage. Er
betonte besonders den Wert des seelischen Einschlages,

des richtigen Wohnstnbengsistes, den die Frau
und Mutter in das öffentliche Leben mitbringen
müsse. Das Verstandesmäßige muß kompensiert
werden durch die Werte der Seele und des Gemü
tes, und angesichts der heute in Scherben liegen

den Welt habe kein Mensch das Recht, die Frau
von einer vollen Mitarbeit auszuschließen. Sein
Vortrag hatte mehr den Charakter einer Plauderei,

in der er aber immer wieder wertvolle
Gedanken äußerte, die sicher viele Frauen zum
Nachdenken anregten, ganz besonders auch da, wo er
von der Achtung sprach, von der Erziehung ganz
besonders der Buben zu dieser Achtung vor der

Frau; oder von der negativen Zusammenarbeit, die
in der Schweizerfamilie so weit verbreitet ist, wo
oft der schwerste Teil der Arbeit nur aus der Frau
liegt, damit der Mann ein möglichst behagliches
Leben, eine möglichst ungestörte Arbeitsmöglichkeit
hat.. Dadurch hat die Frau zn wenig Zeit, z»
wenig innere Ruhe, um dem Mann, auch die richtige

Lebenskameradin zu sein, ans seine Stimmungen

und geistigen Bedürfnisse eingehen zu können.
Und es kommt die Entfremdung, die Lösung, kein

Fragen und kein Antworten gibt es mehr, und
Gotthelf dachte sicher an solche Schicksale, als er
sagte: „Es gibt mehr durstige Seelen im Wirtshaus
als durstige Kehlen."

Erfreulich war sein guter Mit am Schluß, daß
Wir Zürcher Frauen einen negativen Ausgang der

Abstimmung nicht als Tragik, sondern als einen
der großen Irrtümer auffassen sollen, denen die
Menschheit immer wieder unterworfen sei.

Das gemütliche Mittagessen in der Waag, mit
einer erstaunlich und erfreulich langen Bratwurst,
brachte die erwünschte Fühlungnahme mit alten
und neuen Bekannten und eine sympathische
Begrüßung durch Herrn Stadtrat Dr. Landolt,
der sich als überzeugter Anhänger der Gleichberechtigung,

auch infolge gemachter Erfahrungen, z. B.
in den Schulbehövden, bekannte.

Wenn am Nachmittag
Fräulein Lisa Weber den N. ZM mit
einem Hinweis auf die auch am 30. November

fällige Entscheidung über die Umbauten des

Du!
Schließe meine warmen Hände
sanft um Deines Hauptes Kranz,
daß die Sehnsucht endlich fände
tiefen Dranges Frieden ganz.

Möchte Deine Hände halten,
st ll vergehn in Deinem Sein,
daß das mühevolle Walten
werde schlicht in Dir allein.

All das wunde, kranke Regen,
alles, was ich einsam litt,
sieht nur, daß auf dunkeln Wegen
hilfreich wandre zarter Schritt.

Kalifornisches Feuilleton
Meine liebe Jdel,
Vor meiner Abreise nach den Staaten batest Du

mich, ich möchte Dir doch einmal Näheres über das

Haushalten im Allgemeinen und über die dortigen
Hausfrauen im Besondern mitteilen. Nun, da ich schon

mehr als ein Vierteljahr hier bin. habe ich in verschiedenen

Milieus hineinsehen können, nmsomehr, als meine
Kinder ausschließlich mit Amerikanern verkehren, und
sowohl Kinder als Enkel sehr amerikanisch empfinden.

Während in der Schweiz die Schwierigkeiten punkto

Hausangestellten eigentlich erst seit 1—2 Jahren akut
geworden sind, — so kann man sagen, daß sich die

Hausfrauen hierzulande schon weitgehend angepatzt
haben. In den großen Städten des Ostens, wie New
Dort, Chicago, Philadelphia trifft man viel häufiger
Negerinnen als Haushalthi'fen. In Kalifornien sind es

hauptsächlich Mexikaner, die arbeitsuchend einwandern,
aber mehr für Land- und Gartenarbeit in Frage
kommen. Japanerinnen lassen sich als Hausmädchen teuer
bezahlen, schlafen daheim und erscheinen ca. um 9 Uhr,
und arbeiten bis 6 oder höchstens 7 Uhr Abends. Dafür
bekommen sie einen Monatslohn von mindestens 190

Dollars, ca. 499.— Schweizerfranken.
Die Frauen des Mittelstandes haben durchwegs keine

Haushalthilsen mehr. Wohl gehört ein Auto zu den

unentbehrlichen Requisiten eines Haushaltes, — jeder
gel rnte Handwerker kommt im eigenen Wagen zur
Arbeit angefahren, —und wenn die Hausfrau nicht
selber fährt, so übernimmt der Ehemann wohl oder übel
die Pflicht, am Samstagmorgen mit seiner Frau oder
Tochter die nötigen Besorgungen für die Woche zu
machen. Bei den Riesendistanzen in diesem Lande ist das
Auto eine absolute Notwendigkeit, — in der Stadt
selber kann man natürlich ohne dasselbe auskommen.
Ich spreche hier von der Umgebung von San Francisco,
wo die schön gelegenen Vorstädte sich viele Kilometer
weit nach allen Seiten hinaus dehnen. Wir sind z. B.
nahe der Stadt, das ist 45 Kilometer weit weg, und
können dieselbe in einer Stund? Eisenbahnfahrt, oder
mit einem Greyhoundbus in eineinhalb Stunden
erreichen.

Da wir aber wirtlich auf dem Lande, zwischen schönen,

parkartigen Landgütern leben, wo es schon gegen
die Hügel, à la Albiskette, — hinaus und hinüber an
den Pacific geht, — so beträgt die Distanz zur Eisenbahn

und Busstation wiederum 60—99 Minuten, wozu
eben der Wagen da ist, der den Zwischentransport
besorgt. Abends 6 Uhr sind an der kleinen Bahnstation
mindestens 199 Wagen, die auf die heimkehre..den Väter

warten.
Früher hörte und las man oft ein absprechendes Urteil

über die amerikanische Frau, nämlich, daß sie ein
Drohnendasein führe, während der Mann sich abschuften

müsse, um für die gesamten Küsten aufzukommen.
Das mag einmal wahr gewesen sein, und vielleicht auch

jetzt noch zum Teil in großen Städten zutreffen. Sicher
aber ist, daß die Frauen des Mittelstandes, so wie Du
und ich es sind, — sehr intensiv arbeiten müssen, um
ihrem Haushalt gerecht m werden.

In den Außenbezirken sind fast alle Häuser ebenerdig,
mit hübschen Gärten, oft von prachtvollen alten immergrünen

Eichen umgeben, welcher dekorative Baum eines
der Wahrzeichen von Kalifornien ist, neben den reizenden,

gelben Mohnblümchen, die wild die Frühlingshügel
schmucken. Viele Frauen haben einen Hühnerhof,
ziehen selber Gemüse, und unterhalten einen Blumengarten,

wobei nicht das Pflanzen und Jäten, sondern
das Gießen im Sommer die größte Rolle spielt, denn
ohne tägliches Wässern sind sowohl Rasen als Rabatten
schnell verdorrt. Die weiten Hügel, die im April bei
meiner Ankunft so herrlich grünten, sind nun gelb und
dürr geworden, und ein Schweizer äußerte sich mir

darüber in drastischer Weise: ja man frage sich oft, was
nur auch die armen „Cheibe Chüe" da noch zu fressen

fänden? Ich ließ mich dann in dem unendlich weiten
Viehzuchtdistritt von Fresno darüber belehren, daß. die
Kühe halt Abends und Morgens mit Oelkuchen, und
teilweise auch mit einer besondern Getreideart gefüttert

werden, welche sie sehr gern mögen.
Weißt Du, ich habe hier oft heraus zu bringen

versucht, worin denn eigentlich der Unterschied zwischen
einem schweizerischen und einem hiesigen Haushalt
bestehe, und worin die Erleichterungen liegen für die
kalifornischen Frauen, die meiner Meinung nach sich doch

weniger abplagen müssen, als eine Schweizerhaussrau
in ähnlichen Verhältnissen, welche keine Hilfe bekommt.

Da kommen verschiedene Punkte in Betracht:
erstens einmal der wesentliche Unterschied, daß hier die
meisten Kinder und Männer zum Lunch nicht heim
kommen können, wenn nicht die Primärschule zufällig
ganz in der Nähe liegt. Das Hauptessen findet überall
Abends statt, sodaß die Hausfrau von 4 oder 6 Uhr an
am meisten angebunden ist. Dann kommt der zweite,
wesentliche Punkt: die hiesigen Häuser, meist ebenerdig
und ohne Keller noch Estrich, sind viel knapper und
kleiner gebaut als die schweizerischen, und haben
hauptsächlich weder Gänge noch Treppen, kaum einen kleinen

Borraum, und dadurch wird der Hausfrau viel
Leerlauf erspart.

Die allzu kleine Küche, welche noch vor einigen Iahren

bei uns in der Schweiz als „amerikanisches Ideal"
galt, ist allerdings überholt worden. Jetzt baut mau viel
eher Eßküchen, wit eisem jpg. kreaksojbnack, d. h. mit
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den anwesenden Frauen der nördlichen Landschaft
deutlich zu fühlen, wie sehr es am Platz wäre, wenn
sie ihr Ja einlegen dürften für die Hebung van
Ucbelständen, unter denen sie und chve Kinder oft
am meisten zu leiden haben.

Frau Dr. Stadler-Honeggsr
betonte, daß die Gegenargumente gegen das
Frauenstimmrecht bei Mann und Frau meist der
Tatsache entspringen, daß die wenigsten Menschen,
ob Mann oder Frau — selbständig denken können.
Die Zürcher Frau ist stets bereit, wenn an ihre
Hilfe appelliert wird, für >das Postulat der politischen

Rechte gibt sie keine Zeit, keine Bereitschaft,
keine Mittel her. Es gibt drei Gruppen von
Neinsagerinnen. Die erste ist mit sich selbst, den eigenen

kleinen Interessen und wichtigen UnWichtigkeiten

zu sehr beschäftigt, es sind die „lauen
Seelen", die Dante in feiner Göttlichen mit so tiefer
Verachtung bedacht hat. Die zweite Gruppe setzt
sich aus den sanften Naturen zusammen, die eine
tiefe Abneigung gegen alles Politische, allen Kampf,
jede Auseinandersetzung haben. (Vielleicht auch
gegen jede deutliche Stellungnahme? Die Red.)
und die dritte Gruppe will nichts von den Parteien
und ihrer Arbeit wissen und Übersicht so über den
Schönheitsfehlern des Parteiwesens dann auch ge
rade noch die Schönheiten unserer Demokratie. Dabei

ist festzuhalten, daß z. B. nnr 13 Prozent aller
Männer der Schweiz in einer Partei organisiert
sind und 1 bis 2 Prozent davon für die Besetzung
aller öffentlichen Aemter geringen. Da braucht man
wirklich nicht Angst M haben, daß à Frauen im
Gemeinde-, Kantons- oder Regierungsrat — und
keine mehr daheim säßen! Die Frau, die heute alles
Politische von sich weist, würde, wäre sie imstand,
ehrlich und logisch M denken, merken, daß sie
mit ihrem ganzen Berufs- und Wirtschaftsleben,
mit Steuern, Schule, Versicherungen usw. schon
längst mitten im politischen Wirbel steckt, allerdings

mit dem Unterschied zum Mann, daß sie in
keiner Frage àen wirÄichen Einfluß hat.

Auf dem Grundsatz basierend, daß nach der zur-
cherischen Kantonsversaffung die Staatsgewalt auf
der Gesamtheit des Volkes ruhe, führte
die Reserentin die Ungerechtigkeit aus, die darin
liege, daß Wohl à Parteien und Jnterefsengrup
pen durch eigene Leute ihre Interessen vertreten
lasten können, aber für die Frauen sei niemand da.
Sie skizzierte kurz die sozialen Ausgaben, Berufe
der Richtevin, Polizsiastistentin usw. usw., die den

Einsatz von Frauen forderten. Unerhört sei es zum
Beispiel, daß in rein männlichen Behörden über
so delikate und schwierige, in die innersten Bezirke
unseres Frausnllàns gehörende Probleme, wie
die Wortusfrage diskutiert werden, ohne daß

Frauen die Erfahrungen, Ansichten und Wünsche
der Frauenwelt selber vertrete« können. Die
Verleihung der politischen Rechte würde in vielen
Frauen ein Gefühl der Hebung und Erhebung
auslösen, mehr Achtung, mehr Solidarität bringen,
und die Politik nicht mehr in den schwarzen Farben

sehen lassen, welche so viele Männer auftragen,

um die Frau abzuschrecken.

Es sei der Redaktion gestattet, à kleines

Intermezzo einzuschalten: Diese Männer erinnern

immer an die jungen Rekruten und
Soldaten im Aktivdienst, die jeweils im Urlaub
strahlend erzählten, wie sie, wenn es àen „guten

Fraß" gegeben habe, immer versucht hätten,
meist mit gutem Erfolg — durch den Kafsandva-
Ruf „da häts ja en ßnuse Würm drin"! den
andern das Essen zu verleiden, um dm „guten Fraß"
dann mit reduzierten Beständen selber
„aufzufressen". Ja, grad so sind diese Männer mit
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ihrer „schmutzigen Politik" und diese Frauen, die
sich nicht selber davon überzeugen, ob es auch
wirklich Würmer in dm Spaghetti hat!

Als Vertreterin der
Katholischen Weltanschauung

betonte Frau Jaquelin« Amrein eingehend,

daß die ganze Frage der politischen Rechte für
die Frau keine Glaubeusfrage sei, fondern ein
Problem allgemeiner Menschlichkeit. Der Frauenberuf

als solcher ist nicht das Höchste, Mensch s ein
ist das Höchste. Wo die Frau nur im Zusammenhang

mit dem Mann etwas zu sein glaubt, wird
sie schließlich am diesem „Sich Verlieren"
zerbrechen. So lange die Persönlichkeit gewahrt bleibt,
kann man für oder gegen das Stimmrecht sein,
aber das Persönliche darf nicht vergewaltigt werden.

Kirchliche Gründe gegen das Frauenstimmrecht

gibt es keine und aus der Verlesung einer
Botschaft Papst Pius Xll. an die italienischen
Frauen ersieht man deutlich, daß dieser die Auf
fastung hat, daß die Aufgabe der Frau wie bisher
im erster Linie in Heim und Familie liege, daß es
aber Pflicht sei aller derjenigen, die durch Geist
und Gaben, Kenntnisse und genügend Zeit, dazu
befähigt seien, sich in dm Dienst der Öffentlichkeit
und der Allgemeinheit zu stellen. Eine Einstellung,
die sich ja ganz mit dm Tatsachen deckt, welche
diejenigen Länder ausweisen, in denen die Frauen die
politischen Rechte ausüben. Eigentümlich berührte
ihre Schlußbemerkung, ,Has Frauenstimmrecht
bringe der Frau nicht das Glück." Wer hätte das
je behauptet oder erwartet? And welche von all
den anwesenden zirka 4<X) Frauen hätte das in
ihrem Leben nicht schon oft erfahren, daß das
Glück nie von außen her an uns kommen kann,
sondern tief in uns selber, in unserem eigenen mit
Gott verbundenen Wesen liegen und wachsen mutz.

Erfrischend war zum Schluß der Vortrag von

Frau Dr. Dora Zollinger,
die uns in geschichtlicher Rückschau vom Altertum
her. Wer die Zustände des Mittelalters in die An
strengungen weitsichtiger Männer um die Mäd-
chenbildung im Kanton Zürich führte. Sie erzählte
von Johann Jakob Bodmer, der sich für
die Ausbildung der Mädchen einsetzte, die Tiefe
der Fvauenseele und die Wichtigkeit ihrer Pflege
erkennend; der die Zürcher Männer beschuldigte,
vor der Heirat in der „Zukünftigen" eine Göttin
zu sehen, um sie nach der Heirat wie eine Magd
zu behandeln; der sogar das Studium fiir die Frau
verlangte, und seine Lebensarbeit für die Bildung
der Frau damit krönte, daß er der Stadt Zürich
seine Besitzung im Rechberg-Gobiet vermachte zum
Bau einer Mädchenschule, die dann Von U steri
als Töchterschule gegründet, und 1803 von der
Stadt Zürich übernommen wurde. In dieser
Schule amtete mit großem Erfolg die „Jungfer
Gotzwiler" als Lehrerin, die durch die Ausbildung
junger Lehrkräfte den Grund zum ersten
Lehrerinnenseminar legte. 1873 war das Geburtsjahr der

Höheren Töchterschule Zürich, mit Lch
reriunemseminar, 1890 Ausbau zum Gymnasium
und 1894 noch Anschluß einer Handelsschule.
Interessant ist die Tatsache, daß die Ausbildung
der Mädchen durch die Stadt gratis erfolgte. Der
liberale Geist, dieser unter Rektor Zehnder
geführten Schule mag mit à Grund gewesen seiii
daß an der Zürcher Universität zuerst das Frauen-
studium zugelassen, und dort die erste Frau ihr
medizinisches Doktor-Examen gemacht, und damit
der Universität Zürich in jener Zeit einen ge
wissen Weltruf gemacht hat. Wenn wir noch

erwähnen, daß zur Zeit Pestalozzis seine treusten
Mitarbeiterinnen, R osette Kasthos er und
die Jungfer Stadlrn sich durch Erziehungsschriften

für die Frau, dem ersten Ruf nach einem

Beruf für die Frau, für die Ausbildung der
weiblichen Jugend eingesetzt haben, so hat man
heute fast Mühe zu verstehen, woher in den letzten
Jahrzehnten der Zürcher Frau gegenüber eine so

große Reserve bändet wird, sobäld sie verlangt
bestimmend und mitverantwortlich an all den
großen Fragen teilzunehmen, die ihre begrenztet-
sten Fronen-, Familien- und Berufsinteressen be

treffen, aber Mer die häuslichen Bezirke des Ab
waschens, Bodsn-Putzens, Kochens und Strümpft-
flickens, hinausgehen.

Der Sozialstaat ist auf die Mitarbeit der Frau
angewiesen. 1831 hat man bei der Einführung
des Männerstimmrechts im Kanton Zürich, auch
nicht aus die Lauen, Gleichgültigen, Verantwortungslosen

abgestellt. 1947 sollte man es im Zürcher

Volk gegenüber den Frauen auch so halten,
und deshalb zweimal Ja stimmen.

Bei vorgerückter Zeit legte die Präsidentin der
Versammlung noch eine Resolution vor, die ein-
timmig angenommen wurde und also lautet:

Resolution
Die Zürcher Frauen fühlen sich an ihrem 20.

kantonalen Frauentag zu folgenden Feiststellungen
berechtigt und verpflichtet:

„Manu und Frau stehen heute in Familie und
Staat in der gleichen Verantwortung.

Sie tragen gemeinsam die Verantwortung für
ein gesundes Familienleben, für die Erziehung und
Ausbildung der Jugend. In gemeinsamer Arbeit
schaffen sie die notwendigen wirtschaftlichen Güter.

Gemeinsam tragen sie die öffentlichen Lasten und
arbeiten am kulturellen und sozialen Ausbau
unseres Staates.

Die Frauen haben sich dieser Verantwortung nie
entzogen, sondern ihren Pflichten nach bestem Können

nachgelebt. Um so mehr vermissen sie immer
schmerzlicher das volle Mitsprache- und Mitentschei
dungsrecht im Staat. Die Abstimmung vom 30.
November gibt die Möglichkeit, unsere Demokratie
in dieser Richtung auszubauen. Im Hinblick darauf
bitten wir unsere Mitbürger dringend, Mer die
vielfältigen Vorurteile hinweg den Blick aus das
Wesen unserer Demokratie und die Aufgaben unseres
staatlichen Lebens zu richten. Dann kann die Antwort

nur ein zweifaches Ja sein.
Wir bedürfen alle des Staates, und der Staat

bedarf unser aller."
Es war eine schöne Tagung und das Gefühl

einer starken Verbundenheit von Stadt und Land,
von Jung und Alt zur gemeinsamen Arbeit für
Volk und Heimat gab den Verhandlungen und dem
Beisammensein seine besondere Weihe. Möge der
30. November über die Stellung der Frau im
öffentlichen Leben entscheiden wie es auch sei: Me
Zürcher Frauen werden durch gemeinsame Pflicht
erfüllnng, durch gemeinsames Wollen, durch
gemeinsames Fordern je länger, je mehr eine Kraft
werden, mit der der Souverän rechnen muß, denn
es ist die Kraft, von der Gottfried Keller sagt:

Das ist die Kraft, die nimmer stirbt.
Und immer wieder streitet,
Das gute Blut, das nie verdirbt
Geheimnis voll verbreitet —
So lang noch Morgenwinde
Voran der Sonne wehn,
Wird nie der Freiheit Fechterschar

In Nacht und Schlaf vergehn!

General Gnifa« sagt « ».
Wenn ich mich noch für etwas einsetzen möchte, so ist

es die Hochachtung und Pflege der Familie. Aber dieser

Gedanke kann nur in engster Bekundung mit einem
anderen verwirklicht werden: mit dà Gedanken der
Sonntagsruhe. Es hat mir kürzlich in England einen
sehr tiefen Eindruck gemacht, daß die Engländer ihre
Festlichkeiten und Sportveranstaltungen auf den Samstag

legen, um den Sonntag der Ruhe und der Pflege
der Familie und des inneren Menschen zu widmen.

Wir werden in dieser Beziehung vermutlich bald an
einen Wendepunkt gelangen, d. h. verschiedene
Veranstaltungen auf den Samstagnachmittag legen und diesen

Nachmittag überall freigeben, wie es bei den
Engländern und anderen nervenstarken Völkern Sitte ist.
Wenn man den Sonntag zum „Werktag des Bergnü
gens" stempelt, bleibt für die Familie, für den inneren
Menschen und für die Erneuerung der Kräfte nicht viel
übrig. Unser Volk hat aber gerade die Erneuerung der
inneren Kräfte nötig, und damit schließe ich an die
Erwähnung des Equipen-Geistes an, der dem guten
Familien-Geist sehr ähnlich ist. Wir müssen zur Familie
Sorge tragen und auch zum Sonntag. Beides sind
kostbare Güter, deren Wert erst erkannt wird, wenn man
sie verloren hat.

An diesen Lebensformen aber hängt vieles, was zu
der einzigartigen Entwicklung mW politischen Stärke
unseres Landes beigetragen hat. Diese Stärke zu erhalten

und weiter zu fördern, ist jetzt und immer unsere
Pflicht. Die Pflege des Sonntags bedeutet Pflege der
Familie: Pflege der Familie bedeutet innere und äußere
Stärkung des Volkes, des nationalen Selbstbewußtseins

und der Solidarität. Gemeinschaftssinn bedeutet
Vertrauen. Vertrauen aber bedeutet Frieden.

Politisches und Anderes
Um den Marshall-Plan

Die Europahilfe, zur Zeit in erster Linie die Hilfe
Nordamerikas für Frankreich, Italien und Oesterreich,

wie sie der Marshall-Plan vorsieht, wird zur
Zeit der Abfassung dieser Zeilen im amcrikani-
chen Kongreß behandelt; es wird mit vielen

Einwendungen aus dem republikanischen Lager
gerechnet werden müssen. Im Interesse Europas, dessen

Schicksal ja Amerika nicht gleichgültig sein kann, müssen
wir hoffen, daß die riesige« vorgesehenen Summen
bewilligt wewen. Ein Großteil soll an lebenswichtige«
Gütern geliefert, gewisse Summen aber auch in Geld
bewilligt werden, damit nötige Güter, die njcht aus
USA. zu beziehen sind, dennoch getauft werden
können, um das Leben der Bevölkerungen zu sichern, und
um die Wirtschaft in den bettoffenen Ländern wieder
aufzubauen. Wenn Völker in Europa verelenden müßten,

dann würden sie zur Beute von Diktatoren, würden

abhängig von Terror und es wäre ausgeschlossen,
daß der schwierige Aufbau einer weltwirtschaftliche«

Planung überhaupt verwirklicht weiden
könnte.

I« den europäischen Oftstaaten

nchen die Kommunisten, auch wenn sie als
Volksgruppe in starker Minderheit find, gestützt vom Einfluß

Sowjetrußlands, zur politischen Macht zu
kommen. Anzeichen ihres Vordringens zeigen sich u. a. auch

darin, daß prominente politisch« Führer aus nicht-
kommunistischen Kreisen ins Ausland flüchteten: der
p olni sche Führer der Bauernpartei, Mikolajczyk. ist
in London eingetroffen, wo er schon während des
Kriegs zur Exilregierung gehörte; der ungarische
«Politiker Aoltan Pfeiffer ist geflohen, wie vor ihm
cho« rumänische hohe Politiker. Der beliebte und

rechtschaffen« greise Bauernsührer M a n iuist in
Bukarest soeben zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden,

obwohl er alle ihm zur Last gelegten .Hochver¬
räterischen" Handlungen m seiner Verteidigungsrede
als dem Reich der Fantasie entstammend erklärte.

Als Folge kommunistische« Vordringens ist zu
verzeichnen. daß

Frau Anna Pauker,

Mitglied des Zentralkomitees der rumänische«
kommunistischen Partei im neuen rumänischen Linkskadi-
nett zum Außenminister ernannt wurde. Ob
die temperamentvolle Frau eine wahre und fähige
Volksfteundin oder eine fanatisch-einseitige Politikerin
ist, wird die nahe Zukunft zeigen. Jedenfalls ist «s
ein erstes mal, daß eine Frau Außenminister wird.

Die Schweiz

ist mm, gleichzeitig «rit Italien, Oesterreich und
Ungarn, als Mitglied der vdWSOO (vnitsck
Nations llckucntion, Loionoe anck Vulture Orxani-
sation) aufgenommen worden. Schon vorher hatten
unsere Delegierten an Sitzungen teilgenommen, doch

nur mit beratender Stimme. Ohn« noch in der IldlO
Mitglied zu sein, kann die Schweiz durch ihre
Delogierten mm auf diesem Gebiets mitarbeitet i -s

Zunahm« der Syphilis
Ein erstes mal nach dem Kriege traten die Delegierten

des internationalen Verbandes zur
Bekämpfung der Geschlechtskrankheit««
zusammen. Auch die Schweiz war unter den lg Länder»
vertreten. Ueberall haben die Krankheiten, Syphilis
insbesondere, in erschreckendemMaße zugenommen. Vor
dem Kriege glaubte man, die Seuche bald ausgerottet
zu haben; jetzt sind z. B. in Belgien 1S4K 3826
neu« Erkrankungen gemeldet (1S43 nur 340); die
englische Besatzung weist in gewissen Ländern auf
1000 Mann pro Jahr 228 Neuertraàngen auf, also
fast ein Viertel der Truppen! Obligatorische Anmeldung

neuerkrankter und Zwangsbehandlung Uneinfich-
tiger ist überall vorgesehen. In manchen Ländern ist
obligatorische Blutuntersuchumg der
Heiratskandidaten und der schwangere«
Frauen eingeführt (nicht in der Schweiz). Besonders
von weiblicher Seite wurde an dieser Tagung m Paris
auf die prophylaktische Bedeutung der Erziehung der
Jugend zum Familienleben hingewiesen.

Welch knapp« Versorgung
mit Milch i« England herrscht, zeigt die Tatsache,
daß in London nur V« Liter per Woche zugeteilt werden;

neuerdings find auch die Kartoffeln rationiert

mit 1360 Gramm pro Kopf und Woche.
L.S.

Eßtisch und Bänken oder Stühlen. Da ja die Hausfrau
doch stets selber kocht, ist es für sie viel bequemer, von
der Anrichte gleich zum Tisch hinüber zu reichen Ueber
de.. Kochgeruch setzt man sich im hiesigen warmen Klima
durch Oesfnen der Fenster leicht hinweg.

In so einem kleinen Parterrehäuschen übersieht die
Hausfrau alles viel leichter, und muß nicht ihren Tag
zur Hälfte auf Treppen und Gängen verlausen. Wie
gern möchte ich dir selber so ein leicht in Ordnung zu
haltendes Häusli wünschen, anstatt Deiner weiträumigen

„Villa".
Die dritte Erleichterung besteht darin, daß die

Besorgungen, wie ich schon erwähnte, alle per Auto oder

v-er Telephon gemacht werden, und daher das mühsame
Einholen fast ganz wegfällt. Allerdings haben viele
Geschäfte hier herum die Hauslieferung während dem
Kriege ganz abgeschafft, und erst einzelne sie wieder
aufgenommen. Dies veranschaulicht andererseits am
besten die kolossale Verbreitung des Autos. Die
Lieferante» finden, daß sie sich die Lieferangskosten ersparen

können, wenn jeder Kunde sein Auto b> sitzt. Noch
letztes Iuhr z. B. verkehrte hier ein Autobus zwischen
den abseits gelegenen Vororten. Dieses Jahr stellte er
seine Fahrten ein, weil viel mehr Privatautos verkehren,

und der „Martins" Bus nicht mehr genügend Gäste
hatte. So ist man auf die sog. Greyhoundbusses
angewiesen, die auf der Hauptverkehrsstraße, dem Highway,
die Orte verbinden. So ein H.ghway ist für einen
Schweizer ein ungewohnter Anblick, wie ja überhaupt
des Neuen so überwältigend viel ist, daß man zuerst
eine Zeitlàg es verdauen und verarbeiten muß. Die
Riesenreklamen fallen natürlich am meisten in die Au¬

gen, für Automarken, für Bier, Cigarette«, und alle
möglichen und unmöglichen Dinge. Daneben aber fragt
man sich, ob auch all die unzähligen Tankstellen,
speziell an den Kreuzungen, mit Gasolin, Oel, Wasser und
Luftpumpen, — das Scheibenwischen nicht zu vergessen,
— auf ihre Rechnung und ihren Verdienst kommen?
Einzelne Läden, wenig Privathäuser dazwischen, da
niemand mit besondern» Vergnügen am Highway wohnt,
wo meistens 6 Autobahnen nebeneinander laufen, 3

hin, und 3 zurück. In der Mitte ist eine oft erhöhte,
weiße Grenze gezogen. Charakteristisch ist, daß man auf
der dreifachen Straße rechts und links vorfahren darf.
Die Verkehrspolizei ist außerordentlich streng, beachtet
man die roten und grünen Signale nicht, oder verlangsamt

bei Kreuzungen nicht, so kommt ganz plötzlich so

ein Motorradpolizist, um sich Nummer und Adresse
des Schuldigen zu notieren. Trotzdem passieren
außerordentlich viele Unglücke,von denen die Zeitungen voll
sind, und meistens ist der Alkohol an der Raserei schuld.

Alle Gebäude sind flachdachig, aus Holz gebaut, weiß
gestrichen, dazwischen komm - meite Wiesenflächen, alte
Alleen und Parks, und nur im Zentrum der Vororte
sind die Häuser aneinander gebaut. Hier in der Nähe
ist die berühmte Stanford-Universität, welche ganz
enorme Ländereien besitzt, u. a. einen ehemaligen
Reservoirsee zwischen Hügeln und Sykomoren, einsam
gelegen, wohin wir oft schwimmen gehen.

Wichtiger als dieser Badesee ist natürlich diese Uni
mit all ihren Instituten, ihrer Zentralhalle mit Theater
und Konzertsaal. Am meisten frappierte mich, als wir
zuerst einmal rund herum fuhren, die langen Alleen
mit Hunderten von parkierten Autos, welche einem Teil

der Tausenden der dortigen Studenten gehören. Eine
sehr schöne Gedenkhalle mit Fresken, einer Kapelle und
einem überraschend hohen Turm bilden den Mittelpunkt
oer Bauten, an welche sich im Gelände andere Institute
anschließen, samt Internaten für Studenten und Prioat-
häusern der Professoren.

Du wirst mit Recht einwenden, daß ich von meinem
Thema, der Haushaltung, ziemlich abgewichen sei.

Gar zu gern möchte ich, Du könntest einmal mit mir
den dritten Punkt, den ich erwähnte, nämlich die
einfachere Art, die Lebensmittel einzukaufen, mit mir hier
erleben. Du kommst in eine der riefigen „Groceries"
(Spezereiladen) hinein, zu welcher stets ein Parkplatz
für die Autos der Kunden angeschlossen ist. Es ist
sozusagen alles hier erhältlich, was eine Haushaltung zum
täglichen Leben benötigt, denn auch eine Metzgereiabteilung,

wo alles hinter Glas in Kühlkasten sichtbar ist,
gehört dazu, sowie Brot und alle Arten Gebäck. Und
obwohl die Amerikaner bewundernswert geduldig im
Anstehen find, wartet doch Niemand, bis man bedient
wird, sondern die einkaufende Hausfrau sichert sich einen
der herumstehenden kleinen Stoßwagen aus Drahtgestell,

und sucht sich nun alles Nötige selber zusammen.
Erst staunte ich nur so vor den Riesengestellen voller
fertig gepackter Waren, Dosen und Flaschen, und es
dauerte eine Welle, bis ich herausbrachte, ob der
Inhalt eines Paketes ein Reinigungsmitel oder ein
Kindermehl sei. Das einzige Lebensmittel, das offen zu
haben ist, ist unser Emmentalerkäse und natürlich Obst
und Gemüse. Jeder Kunde sucht sich sein Gemüse und
die schönsten Früchte heraus, wiegt sie selber, sucht im
Gesrierkasten nach der ihm am besten zusagenden Ice¬

cream herum. Was würden unsere schweizerischen
Ladeninhaber dazu sagen, wenn wir uns erdreisteten, die
Früchte selber auszuwählen?

Schließlich fährt man das kleine Vehikel zur Kasse,
bezahlt oder läßt auf Monatsrechnung notieren, worauf

einer der Commis das Wägeli hinaus zum Auto
führt. Bestellt man aber per Telephon, so kann man
fast sicher sein, weniger schöne Früchte zu erhalten.
Leider werden auch hier, des Versandes wegen, die
Aprikosen unreif gepflückt, und, — obwohl wir mitten
in den Fruchtplantagen drin sind, wo viele Kilometer
weit sich unzählige Reihen von Kirschen-, Birn- und
Aprikosenbäumen erstrecken, — alle prachtvoll gepflegt,
mit weiß gestrichenen Stämn..n, — sind die Früchte
eher teurer als in der Schweiz, wenigstens die Kirschen,
was von den enorm hohen Pflücklöhnen herrührt.

Die drei, vorhin erwähnten Erleichterungen im
Leben der hiesigen Hausfrau lassen sich natürlich nicht
ohne weiteres auf das schweizerische Leben übertragen.

Aber es gäbe doch vieles, was wir auch in der
Schweiz vereinfachen könnten, wobei allerdings auch
die Industrie, z. B. die Wäschefabrikation mithelfen
müßte. Dazu nur einige Beispiele: weder in den Hotels

noch in den Privatfamilien haben die Kissenbezüge
der Betten noch Knöpfe und Knopflöcher, sondern find
einfach etwas länger als das Kissen, sog. .slips", wie
ich sie zuerst in den europäischen Schlafwagen sah. Ferner

gibt es eine sehr begehrte Art von Herren-Piya-
mas zum hineinschlüpfen (der obere Teil) vor»
dreiviertel geschlossen, auch ohne Knöpfe noch Knopflöcher.
So könnte man die Reihe solcher erprobter Staàrd-
,schnitte beliebig verlängern.



Anna Martin
zum 17. November 1947

Am 21. Oktober 1931 fand- die erst« Vorstandssitzung
der Bürgschaftsgenossenschaft statt. Hier lernte
ich Anna Martin kennen. Wenn ich nun zu ihrem KV.

Neburtstag einige Worte über sie schreibe, so teilen sich

dies« von selbst in Erlebtes und Nacherzähltes. Aber
nicht nur für mich, auch für Anna Martin selbst
unterscheiden sich die Jahre vor und nach 1931. Bis dahin
ging ihr beruflicher Werdegang „die kreuz und die
quer"; seither hat sie eine gerade Linie gefunden und
ist ihrem Werk, unserer Arbeit treu geblieben.

Niemand würde heute vermuten, daß Anna Martin
ngentlich gelernte Damenschneiderin ist. Doch machte
sie diese Lehre wohl weniger aus innerem Drang, als
am einen Beruf richtig zu lernen. Nach einem Ausland-
ausenthall, den sie als Kinderfräulein in England
zugebracht hatte, wandte sie sich dem kaufmännischen
Berufe zu und erwarb sich die erforderlichen Kenntnisse
durch intensive Arbeit in zahlreichen Kursen. Während
10 Jahren war sie dann in einer Grogfirma tätig, in
der sie von der Hilssangestcllten zu leitender Stellung
.'Mporstieg. Nicht zufrieden mit dem Erreichten und
nicht gewillt, ihr Leben auf dem Chefbuchhaltersessel
zu beenden, verlieh sie plötzlich diesen guten Posten,
widmete sich K Monate der Krankenpflege und reiste
dann zu ihren Verwandten nach Indien. Was sie dort
in 111- Jahren sah und erlebte, bildet einen reichen
Schatz, der ihr für ihr ganzes Leben geblieben ist und
an dem sie auch uns Andere teilnehmen läßt. In die
Schweiz zurückgekehrt, arbeitete sie als Generalkommis-
särin der „Ersten Schweizerischen Ausstellung für
Frauenarbeit". Mit welchem Einsatz sie dieses Amt versah
und wie viel sie damit für die Frauen getan hat,
wissen wir alle. Kein Wunder, daß sie heute noch und
mit Recht auf das gute Gelingen stolz ist. — Dem
Erfolg der Ausstellung ist es auch zu danken, daß ein
Reingewinn vorhanden war, der nach längeren Debatten

für eine Bürgschaftsgenossenschaft Verwendung
fand. Das ist das eigentliche Lebenswerk von Anna
Martin, und hier beginnt unsere gemeinsame Arbeit.

Den Leserinnen des Frauenblattes find die Bürg-
schaftSgenossenfchaft und ihre Hilfsmöglichkeiten

ja nicht fremd, und fie kennen die Stellen, wo
man Hilfe und Rat in finanziellen und geschäftlichen
Dingen holen kann. Sie wissen aber auch, daß nicht
nur die Institution besteht, sondern daß in dem Bureau
in Bern eine Frau sitzt, die mit warmem Herzen und
klugem Einfühlen die Beratungen erteilt, die Gesuche
abklärt und die Kontrolle über gewährte Bürgschaften
ausübt. Da ich die gleich« Stell« in Zürich inne habe,
weiß ich, wie groß und vielseitig, aber auch w'e schön
diese Arbeit ist und wieviel Geduld und Vertrauen es
oft braucht. Dieser enge berufliche Kontakt zwischen
uns könnte wohl auch Reibungsflächen bieten. Kann
ich der guten und fairen Art der Zusammenarbeit mit
Anna Martin wohl ein besseres Zeugnis ausstellen, als
wenn ich sagen darf, daß wir in den bald 10 Jahren nie
eine Differenz hatten? daß wir uns im Gegenteil stets
näher gekommen sind? Auch unsere Vorstandsmitglieder

sind in diesem Punkt sicher mit mir einig.
Aber nicht nur unsern ,.8^?I^-Frauen" und vielen

Vereinsmitgliedern ist Anna Martin ein lieber
Begriff. Sie ist in weiten Kreisen durch ihre Vorträge
bekannt, durch Mitarbeit in manchen Kommissionen,
als Präsidentin des Schweizerischen Verbandes von
Vereinen weiblicher Angestellter und in Bern speziell
als tätiges Vorstandsmitglied des .Daheim". Endlich
wacht sie als Kassierin auch sorgsam über unsern Frau-
enblatt-Finanzen-

Viel „Werg" hat Anna Martin an der Kunkel, das
fie aber dank ihrer vielseitigen Gaben, die ein« glückliche

Mischung von Berner Vater und Zürcher Mutter
darstellen, und nicht zuletzt dank ihres wundervollen
Humors meistern kann. Daß dies noch auf lange Jahre
so bleiben möge, das ist mein und unser Aller herz
lichstcr Wunsch zu ihrem 00. Geburtstag.

Elisabeth Nägeli

So helfen wir!
In ihrer Wanderausstellung in der Meise in Zürich

informiert die Schweizerspende über die Art und
Weise, wie und wo sie bisher geholfen hat, und wie
und wo weitergeholfen werden muß, wenn sie am 30.
Juni offiziell ihre Tätigkeit einstellen muß. Ihre von so

großem Erfolg begleitete Arbeit hat fie in steter
Zusammenarbeit mit den verschiedensten andern Hilfs
organisations» ausgeübt, vor allem aber unter Mithilfe
des Roten Kreuzes, dank welchem ein Fuhfassen in
einzelnen Gebieten überhaupt nur möglich war. Immer
mehr scheint sich, wie an Hand der ausgestellten Bilder
und Tabellen ersichtlich ist. die Fürsorge für das Kind
in den Vordergrund der Arbeit zu drängen. Bon größtem

Interesse sind die vielen ausgestellten Kleider und
Gebrauchsgegenstände, die in den Werkstätten und
Nähstuben unter der kundigen Leitung von offensichtlich

sehr fähigen Equipeleitern und Leiterinnen hergestellt
werden, und die Zeugnis davon ablegen, wie erfinderisch

der kultivierte Mensch die primitivsten Hilfsmittel
auszunützen versteht, um aus dem Chaos und dem

Nichts wieder auf einen Lebensstandard zu kommen, der
ihn aus dem Höhlenbewohner-Dasein in Schutthaufen
auch nur um ein Weniges heraushebt.

Um die begonnene Arbeit der Schweizerspende
weiterzuführen, sollten nun überall Patenschaften errichtet
werden: Städte, Dörfer, einzelne Schulen, Nähstuben
usw-, sollten ihre Paten bekommen, die weiter für sie

sorgen, und die begonnene Selbsthilfe weiter unterstützen

sollten.
Die Ausstellung gibt vielfache Aufschlüsse. Jeder der

kann, sollte sie besuchen, wenn sie in seine Gegend
kommt. Nicht überall wird der Kontrast dann so groß,
so erschreckend drastisch sein wie in dem reichen Zürich,
wenn man erschüttert vom Gesehenen und Gehörten
die Bahnhofstraße entlang geht und in den luxuriös
ausgestatteten Schaufenstern Pelzmäntel, Teppiche,
Abendtoiletten und Schmucksachen liegen sieht, die in
die vielen Hunderte und Tausende von Franken gehen
und offenbar Käufer finden. Die Gedanken kreisen dabei
noch um den weißen Pullover, den fleißige, abgemagerte
Frauenhände draußen in einem Elendsland aus den
Baumwollfäden gestrickt haben, die sie aus den von
der Schweizerspende oder dem Roten Kreuz erhaltenen
Zuckersäcken ausgezogen und zusammengeknüpft oder
um die Schürzen und Kinderkleidchen, die sie aus Sacktuch

oder Dutzenden kleiner Blätze hergestellt haben,
immer mit dem gelungenen Versuch, auch das primitivste

Material irgendwie gefällig für das Auge zu
schmücken.

Ja, s o helfen wir, jedes einzelne von uns, indem
es all und jedes was es nicht mehr braucht, was es
entbehren kann, durch Schweizerspende oder andere
Hilfsorganisationen denen zukommen läßt, die
überhaupt nichts mehr haben. ft>. St.

Internationale Frauenliga
für Frieden und Freiheit

Am 1. und 2. November fand in Zürich die
Jahresversammlung des Schweizerischen Zweiges der JFFF
statt, die einen guten Besuch auswies. Interessant waren

die Berichte der Präsidentin, Dr. Helene Stähelin,
über die Tätigkeit des schweizerischen Zweiges der
AFFF, sowie diejenige der Internationalen Exekutive
und anderer nationalen Sektionen. Frau Clara Ragaz
(Ehrenpräsidentin der Schweizer Sektion), erzählte von
der Zusammenkunft mit den deutschen Liga-Frauen in
Zürich, die einen sehr erfreulichen Verlauf nahm. Frau
Prof. Baumgarten, Basel, die S Monate in Deutschland
zugebracht hatte, berichtete über die Zustände in
Deutschland, besonders auch über die Arbeit der Frauen
und über die Bemühungen für neue Aufbau-Möglichkeiten.

Eine gute Gelegenheit zu gegenseitiger
Aussprache und besseren Berstehens bilden die Kongresse,
wie z. B. der Pädagogische Kongreß in
Leipzig und der Schriftstellerkongreß in Berlin, der
von der greisen Riccarda Huch eingeführt worden war.
Bedauernswert ist die Polemik, die sowohl auf der
westlichen als auch auf der östlichen Seite getrieben
wird. Manches, was auch von unsern Zeitungen
abgedruckt wird, ist übertrieben oder falsch dargestellt.

Auch die verschiedenen Berichte über die Arbeit in
den schweizerischen Ortsgruppen der Liga und über
Tagungen befreundeter Organisationen haben viel
Interessantes vermittelt.

Am Samstagabend sand im Kramhossaal ein öffentlicher

Vortrag von Herrn Dr. jur. Max Habicht. Genf-
New Jork, statt. Er sprach über „Pläne für eine
föderative Weltregierung". In Amerika und Europa
interessiert man sich neuerdings sehr für Weltföderation, und
Dr. Habicht, der sich seit Jahren mit diesen Problemen
befaßt, Hot in klarer Weise den Ausbau und die Wirkung

einer solchen föderativen Weltregierung aufgezeigt.
Hinter einer solchen Welt-Bundesregierung, nach dem
Muster der Schweiz und den Vereinigten Staaten,
müßte eine internationale Polizei und ein internationales

Gericht stehen. Der Referent betonte, daß das
Friedensproblem richtig erforscht und studiert werden
sollte, auch in den Schulen und Hochschulen. l.. XI.

Kleine Rundschau
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Das Ergebnis
des Vergißmeianicht-Abzeichenvorkauses

Anläßlich der am 31. Mai und 1. Juni von der Stiftung

Pro Juventute durchgeführten Aktion für gesundheitlich

gefährdete Schweizertinder konnten im ganzen
Lande 562 435 Vergißmeinnicht-Abzeichen abgesetzt werden.

Dieses schöne Ergebnis wird sich zum Segen vieler

Schweizertinder, deren Gesundheit bedroht ist,
auswirken.

Allen Käufern des Vergißmeinnicht-Abzeichens sowie
den Spendern von kleinern und größeren Geldbeträgen
sei an dieser Stelle recht herzlich gedankt.

Eine Frau eröffnet das dänische Parlament

Wie die dänische Presse berichtet, wird die
Eröffnungssitzung des neuen dänischen Folketings, die Mitte
November stattfinden wird, von einer Frau präsidiert

werden. Das älteste Mitglied des dänischen
Parlaments, das traditionsgemäß die Eröffnungssitzung
einer neuen Legislaturperiode präsidiert, ist diesmal
eine Frau, die 70jährige Inge Gautier. Es ist das erstemal

in der Geschichte des dänischen Parlaments, daß
diese Ehre einer Frau zuteil wird.

Eine neue Leiterin

hat die Soziale Frauenschule Genf erhalten. Anstelle
von Frau Wagner-Beck, die der Schule während 24

Iahren vorgestanden ist, hat der Vorstand Frl. M. L.
Cornaz lic. jur., Lausanne, an diesen Posten berufen.
Frl. Cornaz ist selbst eine ehemalige Schülerin und
arbeitet gegenwärtig als Fürsorgerin am kantonalen
Jugendamt Lausanne. Sie war letztes Jahr Präsidentin
der Schweiz. Vereinigung der Sozialfürsorge. ft. 8.

Veranstaltungen
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Bern: Sektion Bern des Schweizerischen Vereins der
Gewerbe- und H a u s w i r t s cha f t sle h°
rerinnen. Mitglieder - Zusammenkunft.

Samstag, 15. November 1947, 14.30 Uhr,
im Brunnmattschulhaus Bern (Tram Nr. 11 bis
Brunnmatt). Thema: Lektion auf der Primarschul-
stufe mit Anwendung des Arbeitsprinzips: „Aus
der Schuhpflege". Lektion gehalten von Frl. Lily
Kohler. Hcxuswirtschaftslehrerin. Wir hoffen auf
zahlreiches Erscheinen unserer Mitglieder. Der
Vorstand. Voranzeige: Samstag, 6. Dezember: Besichtigung

des Berner Rathauses.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 20. Montag 17.
November. 17 Uhr: Literarische Sektion.
Mary Lavater-Sloman liest aus ihrem neuen Buch
„Triumph der Demut", Leben der Heiligen Elisabeth.

Eintritt für NichtMitglieder Fr. I.à
Zürich: Verein Mütterhilse. 15. Jahresver¬

sammlung. Dienstag, den 12. November 1947,
14.30 Uhr im Parterre-Saal des Kirchgemeindehauses,

Hirschengraben 50, Zürich 1. Traktanden:
1. Jahresbericht und Iahresrechnung. 2. Referat
van Frl. Dr. med. Siegfried. Oberärztin an der
Psych. Kinderpoliklinik: Ersahrungen über psychische

Folgen nach Schwangerschaftsunterbrechung
und Sterilisation. 3. Schlußwort von Frau E
Haemmerli-Schindler.

Stadwsendunge« für die Fraurn
sr. Die beliebte Sendung „Für die Frau daheim" ist

wiederum Dienstag, den 18. November, um 17 Uhr, zu
vernehmen, während „Notiers und probiers", Donnerstag,

den 20. November, um 13.30 Uhr auf dem
Programm steht. Der unter dem Motto „Wir lernen Schweizer

Schriftstellerinnen kennen" zur Sendung gelangende
Zyklus, befaßt sich Freitag, den 21. November, um 17
Uhr, mit der Autorin Rösy von Känel.
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Damit komme ich zu dem, schon oft besprochenen
Thema der Hauswäsche, welche noch heutzutage für
viele schweizerische Hausfrauen ohne Hilfe einen
Alpdruck bedeutet. Mit der Wäscherei-Einrichtung sind uns
allerdings unsere Kolleginnen hierzulande weit voraus.
Erstens hat man keine Waschküche, sondern hinter der
Küche befindet sich die „titchenporch", eine Art kleine
Veranda, in der die Waschmaschine, sowie ein Waschtrog

an den Gasdurchlaufboiler angeschlossen sind. Gas,
Wasser und Elektrizität sind wahrscheinlich die einzigen
Bedarfsartikel, die während des Krieges und nach
demselben nicht teurer geworden sind.

Ein- bis zweimal pro Woche erledigt die Hausfrau
hier ihre Wäsche. Die Waschmaschine „Easy", welche
auch in der Schweiz verkauft wird, hat eine Art Uhr
mit Zeiger für Baumwoll-, Seiden- oder Woll- sowie
für farbige Wäsche, die man beliebig einstellen kann.
Das Seifenpulver wird ins heiße Wasser eingestreut,
die Wäsche beigefügt, — und nach der nötigen
Zeitspanne ertönt eine Glocke, so daß man unterdessen
entweder Schlafzimmer machen, oder Vorbereitungen fürs
Abendessen treffen kann. Zum Spülen muß die Wäsche
allerdings in den Waschtrog, und nachher zum
Auswringen wieder in vie Maschine hinüber gebracht werden.

Trotzdem ist >>ne solche Wäsche spielend leicht zu
erledigen, wie ich es selber ersahren und betätigt habe.

Meine Mithilfe im Haushalt besteht im Flicken und
Glätten, welches sehr angemessene Arbeiten für eine
Großmutter sind. Dazu gehörte allerdings, daß ich mir
in erster Linie einen hohen Küchenstuhl anschaffte (wie
ich ihn auch daheim habe), um wenigstens zum Teil,
sitzend glätten zu können. Und sicher ermüdet es be¬

deutend weniger, wenn man, auch als ältere Matrone,
ein- bis zweimal wöchentlich 2—3 Stunden glättet, als
nur alle vier Wochen, ober dann ca. 10 Stunden lang,
was nur trainierte Berufsglätterinnen ohne allzu große
Ermüdung durchhalten können.

Im Allgemeinen wird hier die Reinigung der Zimmer

nur alle zwei Tage durchgeführt, was gewiß auch
unsere akuraten Schweizerhausfrauenehre keinen
Abbruch tun dürfte. Natürlich wäscht sich Jedermann im
Badzimmer, wodurch auch die Schlafzimmer weniger
Arbeit beanspruchen.

Und nun zur Küche: es ist ganz entschieden übertrieben,

wenn man behauptet, in den Staaten werde zur
Hauptsache nur aus Konservenbüchsen gekocht und
gegessen. Ich habe nun schon in viele Haushaltungen einen
Einblick tun können, und dabei konstatiert, daß sehr viel
frisches Gemüse konsumiert wird. In der Großstadt mögen

die Verhältnisse wieder anders liegen.
Meistens wird unter dem laufenden Heißwasserhahn

abgewaschen, was einem erst als Verschwendung
vorkommt. Dann wird gespült, und das Geschirr kommt
in den, mit Gummi umwickelten Drahtkorb zum
abtropfen, ähnlich wie bei uns daheim. Jedoch trocknet
man meist nur die Glaswaren, sowie das silberne
Besteck ab, das Geschirr wird von dem heißen Abspülen
von selbst trocken, — es wird gleich über der Abwäsche
in Kästen versorgt, und damit ist wieder eine Arbeit, die
des Abtrocknen? erspart. In den meisten Küchen befindet

sich eine Papierhandtuchrolle, für die Kinder mit
besonders schmutzigen Händen.

Durch wochenlange Bauarbeiten, — die winzige Küche
.soll vergrößert werden, was bei der sechsköpsigen Fa¬

milie eine Notwendigkeit ist, — konnten wir weder
Waschmaschine, noch den Spültrog gebrauchen. Nun hatten

wir von Bekannten begeisterte Berichte angehört
von einer Selbstbedienungswäscherei, zu welcher man
seine schmutzige Wäsche bringe, dort entsprechend viel
Maschinen mieten könne, welche im selben Waschprozeß

das Einweichen, W.-schen, Spülen, — eventuell
auch bleichen und bläuen, — und schließlich das
Auswringen besorge. Die Kunden und Kundinnen hätten
nur zu warten, oder eine aufliegende Zeitschrift zu
lesen, bis in ca. dreivierte! Stunden die Wäsche dampftrocken

zum Aushängen, auf einem kleinen Wägeli zum
Auto hinaus und heimgenommen werden könne.

(Schluß tvlgt)

Schweizerischer Lyceumclub
Ortsgruppe Zürich

Der Cyclus „Große Werke der Weltliteratur"
begann mit der Betrachtung der Bibel. Marceldu
P a S q u i er, Bern, sprach über «I-u Lovsiö ckàns
là Likle». Mit tiefster Anteilnahme verweilte er
bei dem dichterischen Gehalt, dem Reichtum derSprache,
der Gewalt der Bilder und der unvergleichlichen Macht
des inspirierten Wortes. Unzählige Schriftsteller —
(du Pasquier erwähnte nur die französischen) find
durch die Bibel zu eigenem Schassen entflammt worden.

Pfarrer Greti Caprez (Kilchberg) stellte
die Frage: „Wie liest der moderne Mensch die Bibel?"
Ihre Fragestellung hätte besser heißen sollen: „Wie
kann, wie soll der moderne Mensch die Bibel lese»?"

und was kann fie ihm geben? Denn ihre gehaltvolle«
Worte waren eher eine Anleitung zur Selbstbesinnung
und Bereitschaft. Ich erwähne den Vortrag von Herrn
P. D. Peter Meyer, der den Anfang gemacht
hatte, an dritter Stelle, weil sein Thema: „Die menschliche

Gestalt als Bild des Göttlichen" nicht unmittelbar,
mit der Bibel zusammenhängt. Der Referent führte
aus, daß im Augenblick, da der Mensch sich ein göttliches

Wesen als Erscheinungsform gegenüberstellt, ei«
Problem entsteht. Das Problem: wie gestaltet der

Künstler die menschlich« Form als Ausdruck des
Göttlichen? Eine andere ,Aorm" gibt es nicht! An
Lichtbildern zeigte der Vortragende, wie die Auffassung zu» -
sch«n abstrakt-formalistischer Wiedergabe (die durchaus
nicht immer einem künstlerischen Unvermögen
entspringt) und realistischer Darstellung des menschlichen
Körpers in unendlichen Schattierungen hin- und
herschwankt. Ganz selten ist es im Lauf der Zeiten einem
gottbegnadeten Künstler geglückt, die vollendet realistisch«

Darstellung mit dem zwingenden Ausdruck überragender

Göttlichkeit zu vereinen. — Auch die kultische
Musik ist zuweilen aus ihre» reinen Bezirken ins Reich
des prunkenden Sinnenglanzes abgeglitten. Aber das
war eine Berirrumg, kein in ihrem Wesen begründeter
Zwiespalt. Sie kann nicht fehl gehen, wenn sie sich aus
sich selbst besinnt, wie in den Werken unseres Geistlichen

Konzerts in der Französischen Kirche.
Bach, Schütz. Buxtehude und Veracini wurden durch

Nina Nü « sch Gesang. Lotte Stüßi, Violine
und Anna Vuillemier, Orgel, überzeugend W
Gehör gebracht. A » »aR» » er
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0»ins»« ?î»vl,»«uv mit tills, basts Nus-
litât, ltsibisinsn 130/170 cm ?r. LK^O

130/200 em ssr. S4.—
8ei»»îsîIen,SS/S6cm, ^lZuUsncl ^r. LS.L0

iv»àì.i.e^ -Mwêìan
rn^reesrk s ìXi,.gk^tcvuc rûvle»

8tâl!ti88ks lV>ääoken8oku!s Kern
Kinàgârtnerinneliseminsr

biscti Ostern 1945 beginnt ein neuer ureijstiri-
ger kilcZungskurs kür Kinctergärtnerinnen. àrnel-
(jungen sind bis ?um 16. Ne?. 1947 dem unter-
?eicbneten Vorsteker einzureichen, ver ^nmel-
dung sind beizulegen: Ner Oeburtssckein, eine
NsrsteNung des Bildungsganges, die lekten
Scbul?eugnisse> ein är?tlicbes Zeugnis nscb smt-
liebem Formular, das beim Vorsteker erbältlick
ist, sowie slltällige weitere Ausweise.

àknabmebedingungen. Nas spätestens im
labre I94S erreichte 18. ^Itersjabr, seelisch« yNci
körperliche Oesundbeit, tignung ?um àeruk,
Sekundarschulbildung und ausreichende Kennt-
nis in der ttauswirtschskt, einschließlich ttand-
arbeit.

Nie ^Vuknàneprllfung kindet vom 22. bis 24. ss-
nuar 1946 statt.

Nei sekriktlichen Antragen ersuchen wir, das
lZüclcporto beizulegen.

kern, den k. blovember 1947. o«-4«7k0
Ner Seminarvorsteker: Nr. tt. Kleinert.
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vsî ksttksSIîlen 5pvlî«n
w!s Spisgslsisr oclsr aôstl, ?sigt siob gsn?

sincisutig dis tsins, aussrlsssno Nuslitât
unssrss Spsisotsttss

Kkîp»« «Z0I.0
mit 10'X, siogssottsnsr öuttsr

vossn à V2 K3o 4.46 par Kilo

Oossn à 1 Kilo f^r. 4.06 par Kilo

Nttsn, in limera à 4, S unci 26 Kilo
k^r. 3.80 psr Kilo

2u bo?isbsn bsi:

na>» a. a., TSriei» s
(Sssît?srin: k^rsu S. Ksspar-^sllorj

Lpsisststt- unci K/Isrgsr'ins - fsdrîlc

Islston (061 z 33 41 22 lpsopkon (06113311 27
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